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Das rote Steinbrecher- ork
kJ}? »tote Steinbrecherdorf " ist keine der Pbantasie entsprungene

Geschichte , sondern eine sehr lebendige Wirklichkeit , von der
putschen Arbeiter schon längst wissen sollten . Es ist in keinem

,;.,Mbe das , was das „rate Wien" ist, ein Musterbeispiel für so-
^ »emvkratische Verwaltungsarbeit . Mich selbst bat der „Prophet
Ĥ Wen Wien"

, Genosse Luitpold Stern daraus aufmerksam ge-
als ich ibn in der Rbeinvfalz auf einer seiner Dortrags-

bj, r traf : „Fahren Sie einmal nach Rammelsbach und sehen
f'dj an, was da geleistet wird ! Wir österreichischen Sozial -

^ "aten sind stolz auf unser „rotes Wien"
, ihr deutschen könnt

^
'

. weniger stolz sein auf das rate Steinbrecherdarf Rammels-

.^ d ich fuhr die Pariser Strecke über Kaiserslautern in den
i^^ chen Westrich. Kurz vor der Saargrenze seht ein Zweig-
,̂ chen nach Norden durch das schmucke Elantal . Felsige Hügel -
gjjj, tauchen auf , Steinbrüche , Schatterbrechwerke , in Eranitstaub
iĵ It , prasselnd , donnernd und knirschend. Und dann türmt sich
li- ^tauwandiges Felslager in Terassen übereinander . Dahinter

ein Zweig-

% °n einem Hügel ein Darf,
ist das rote Steinbrecherdorf Rammelsbach mit seinem he*

JjJwn , von Universitätsvrafessoren analysierten und beschriebenen
^ vhyrbruch . Der Bruch gehört der Gemeinde , die ganze Ge-
IqW arbeitet in ihm und lebt van ihm . Diese Gemeinde ist rot ,
lu ^ tte sozialdemokratische Mehrheit, wird seit Fahren von einem
^^demokratischen Eemeinderat und Bürgermeister verwaltet,
fc . 12 Jahren hat jede neue Wahl trotz wildester Angriffe und
tj

' iaen von ultralinks und ultrarechts die Leistung der sozial -
^ ratischen Verwaltung bestätigt.

Rammelsbacher Kußelit - oder Melaphhrbruch ist einer
* frönten Deutschlands . Er beliefert Pfalz , Baden , das

•u und %. . . — tet . Rheinland , Westfalen, Schweiz und Holland mit
dj.^ rstrinen und große Teile des deutschen Eisenbahnnetzes
W Schotter . In Berlin sind ganze Straßenzüge , in München
ih^Frauenplatz mit dem harten , glatten , widerstandsfähigen
^ melsbacher Material bepflastert. 200 000 Donnen Pflaster -
* Schotter , Kleinschlag, Packlagesteine, Splitt , Grus und

brechen die Glantaler alljährlich aus ihren Brüchen.w
tuj

^fes Brechen ist keine leichte Arbeit und die Rammels
iitT,r roten Steinbrecher wissen, was Arbeit ist und wofür
tz,

lt)t Brot essen . 20 Pfuno wiegt so ein Knüppel, mit dem
ŝ . nnüppelschläger die riesigen graublauen Quadern zer-
VÜ als wären sie aus Lindenholz . Tausend Schläge im

das sind 20 000 Pfund 2 Meter hoch gehoben' oder täglich
^ Zentner gestemmt . Uno im Sommer sind Felsboden und
Vp heiß wie eine Ofenplatte und im Winter kalt wie Eis-

Da ist stundenlanger Regen noch das kleinste der Uebel.
st ,2 . all das ficht dieses Sternbrechergeschlecht nicht an ; es
^ 5sue verzärtelte Art , die hier werkt ; die Großväter und

haben hier schon Melaphhr zerspellt und die Söhne
tzj A es nicht anders . Ihnen geht ja die Arbeit noch ein gan-
Mtt leichter von der Hand, denn sie arbeiten im Bewußt -

das Erbe ihrer Väter , den Besitz der Gemeinde, ihren
hl-a klatz, ihre Gemeinschaft selbst zu verwalten , die An-
°b> Uheiten ihrer Gemeinschaft selbst zu verantworten , nach
^ Grundsätzen einer Weltanschauung, für die schon ihre
W 0?ter kämpften und die sie nun , wenigstens im Rahmen

x„ ueinen Gemeinwesens , selbst verwirklichen dürfen,
tis^ oer haben die Rammelsbacher Sozialdemokraten ein nicht
r An vorbildliches Erbe von ihren bürgerlichen Vorgängern

brn , Geschäftsleuten uns konfessionell orientierten „Ar-
Vertretern " — übernommen. Der Steinbruch ist seiner-

^ ^ den bayerischen Staat und die Reichseisenbähn verpach -
• en und wird von einer gemischten Steinbruch -G .m .b .H .

Ut^ lell ausgebeutet . Daß für Bürgerliche andere Ge¬
unkte maßgebend waren , als die Interessen der Arbeiter¬

soziale , ist einleuchtend ; desgleichen, daß für eine
jJurMe Gemeindeverwaltung auch sonst die Dinge sich

abspielen , ohne Sorgen um die Beschaffung von^ für soziale Zwecke. Auch in Rammelsbach war dasw Inders : die Sozialdemokraten übernahmen einen un¬

günstigen Vertrag und ein Vaeuum an sozialen Einrichtungen
in der Gemeinde . All dies noch dazu in einer wirtschaftlich
ungünstigen Periode .

Trotz dieser außerordentlich ungünstigen Voraussetzungen hat
eine gewissenhafte , vorbildliche Verwaltung aus diesem Bacuum
in einem Jahrzehnt ein Gemeinwesen geschaffen , in dem sich
jeder in den Grenzen des Gegebenen ein menschenwürdiges
Dasein aufbauen konnte. Jede neue Wahl bestätigte aufs neue
diese Leistung. Nicht skrupellose Agitation , nicht geistiger und
körperlicher Terror , nicht Charlantanerien und buntscheckige
Versprechungen haben solches Vertrauensvotum bewirkt , sondern
gewissenhafte Arbeit im Interesse der Arbeitnehmer und des
Gemeinschaftsganzen, weitschauende Fürsorge , kluge, sachliche
Verwaltungsarbeit , kurz : positive , fruchtbare Lei -
stung . Die Rammelsbacher Gemeinde war im letzten Jahr¬
zehnt bahnbrechend in der . Erstellung von Wohnungen . Die
Beseitigung des furchtbaren Wohnungselendes , an dem die
bürgerlichen Vorgänger vergeblich herumgedoktert hatten , so¬
weit es sie überhaupt interessierte , war eine Angelegenheit
von wenigen Jahren . Die „Kritik" bürgerlicher und national¬
sozialistischer Schreier : „Das Lumpenpack braucht keine so schö¬
nen Wohnungen ; die diese Häuser bauen, gehören an den
Galgen !" , ist ebenso bezeichnend für die hübsche Gesinnung
jener wie für die Arbeit der sozialdemokratischen Verwal¬
tung . Die verkommenen Straßen wurden aufgebaut , Schul¬
speisungen eingeführt , ebenso eine gemeindliche Säuglings¬
pflege , die Unterbringung der Schulkinder in Ferien - und Er¬
holungsheimen organisiert , die unentgeltliche Abgabe von
Schulartikeln , die unentgeltliche Leichenbestattung durchgeführt,
eine Haushaltungsschule für junge Mädchen errichtet, in der
die junge Arbeitersfrau auf ihren Hausfrauenbevus vorbe¬
reitet wrrd .

Neben diesen und vielen anderen sozialen Berwaltungsmatz -
nahmen vertrat die rote Verwaltung verantwortungsbewußt
die Gemeinde in ihrem Vertragsverhältnis zu den industriellen
Ausbeutern des Steinbruchs . Es war eine Neuheit für die
bürgerlichen Vorgänger sowohl wie für die SternbruchS-Un-
ternehmer, daß es sich nun plötzlich nicht nur um den Pacht¬
schilling und dergleichen bandelte , sondern um günstige Ar¬
beitsbedingungen für die rm Betrieb Arbeitenden . Es wurde
die früher übliche Ausbeutung der jugendlichen und weiblichen
Arbeitskräfte beseitigt und die Lohn- und Arbeitsverhältnisse
so günstig gestaltet , wie dies im Rahmen der privatkapita¬
listischen Ordnung überhaupt möglich und erreichbar war . Wenn
man sich vor Augen hält , daß all dies an schlecht verwaltetem
Erbe , in ungünstiger Wirtschaftskonjunktur, im Rahmen der
bürgerlichen Gesellschaftsordnung , trotz hemmungsloser Gegen¬
agitation und Intrigen politischer Gegner und in Partnerschaft
mit keineswegs irgendwelcher soziallstischer Ambitionen ver¬
dächtiger Vertragsgegner geschaffen und erreicht wurde , dann
kann man das Gewicht dieser Leistung erst richtig einschätzen.
Die roten Steinbrecher haben bewiesen, daß sie nicht nur
Melaphhr spalten , sondern auch regieren können.'Im Reiche tobt wieder einmal der Kampf um die Rechte
und um die Zukunft des deutschen Volkes. Noch niemals in
der Geschichte der jungen Republik ging es so um die Ent¬
scheidung wie diesmal . Die Geschichte des grauen Steinbruchs
von Rammelsbach, des „roten Steinbrecherdorfes " müßte de¬
nen die Augen öffnen , die auf die Detztiraden der bakenkreuz -
lerischen und sowjetistischen Rattenfänger hereingefallen sind
und große Worte der soliden , gewissenhaften und verantwor¬
tungsbewußten sozialistischen Aufbauarbeit vorziehen . Im »ro¬
ten Wien"

, im roten Steinbrecherdorf , in Hunderten kleiner
Gemeinden haben sozialistische Mehrheiten lange Jahre frucht¬
bar im Interesse des Volkes gearbeitet , an die Stelle bürger¬
licher antisozialer und Privilegien -Wirtschaft positive Ausbau-
und Gemeinwirtschaft gesetzt. Sie haben vielleicht nur einen
Fehler begangen , nämlich allzu sachlich und bescheiden zu sein.
Trotzdem sind sie und ihre Arbeit bei Neuwahlen vom Ver¬
trauen der Wähler bestätigt worden , trotz ihrer Bescheidenheit

und in anderthalb Jahrzehnten . Im Reiche hat noch keine so¬
zialdemokratische Mehrheit Gelegenheit gehabt , ganze Arbeit zu
tun . Wann endlich wird das deutsche Volk einsehen , wo seine
wahren Lebensinteressen am besten aufgehoben sind , wann wird
es endlich den radikalistifchen und pseudosozialen Spuk zum
Teufel blasen und eine sozialdemokratische Mehrheit schaffen ? !

H . Eisgruber .

VernarS Shaw-Sefchichten
Am 27 . Juli feiert Bernard Shaw
seinen 76 . Geburtstag .

Auf einem Bankett fragte ein Journalist Shaw : „WaS haben
Sie Ihrem langen Leben zu verdanken?"

Shaw erwiderte : „Das hohe Alter !"
*

Shaw wird von einem Bekannten eingeladen , dessen Villa zu
besichtigen. Der Hausherr zeigt Shaw die wunderbar einge¬
richtete Bücherei ; er weist auf die gefüllten Bücherschränke und
meint : „Das hier sind meine Freunde , verehrter

'
Meister."

Shaw nimmt ein Buch zur Hand und bemerkt , daß das Buch
noch nicht aufgeschnitten ist . Er legt das Buch zurück und sagt:
„ES freut mich , daß Sie nicht zu den Leuten gehören, die ihre
Freunde schneiden ."

Eine amerikanische Tänzerin soll an Shaw folgendes Schrei¬
ben gerichtet haben : „Man behauptet von mir , daß ich das
schönste Gesicht der Welt habe . Von Ihnen sagt man , daß
Sie den hellsten Verstand haben, den Menschen je besaßen . Ich
schlage Ihnen daher vor , mich zu heiraten ; denn dann kann es
nicht anders sein, als daß wir zusammen vollkommene Kinder
bekommen ."

Hierauf soll Shaw geantwortet haben: „Ich bedaure, Ihren
Antrag ablehnen zu müssen. Stellen Sie sich nur vor , daß
durch eine Laune der Natur unsere Kinder mein Gesicht und
Ihr Gehirn erhalten ; sie würden die unvollkommensten Kin¬
der der Welt sein .

"
*

Als Shaw einst als Theaterkritiker wirkte, war er der
Schrecken der Theaterdirektoren . War er doch ein Feind des
Fracks und kam jeden Abend im grauen Anzug . Eines Abends
erklärte ein Portier , daß er ihm den Zutritt zum Zuschauer¬
raum verwehren müsse, da er nicht vorschriftsmäßig gekleidet
sei . Sofort zog Shaw seine Jacke aus . „Nein, " sagte der Por¬
tier , „Sie haben mich mißverstanden! Ich wollte sagen, daß
Sie sich wie die anderen Theaterbesucher kleiden müssen."

Da deutete Shaw auf einige tief dekolletierte Damen : „Glau¬
ben Sie etwa , daß ich auch mein Hemd ausziehe , um es Ihren
Besuchern gleich zu tun ? " Spruchs und verließ das Theater .

Bei Bernard Shaw ist ein Pressevertreter des Abends zu
Besuch . Er redet und fragt und fragt und redet — aber an
Weggehen denkt er nicht . Es wird elf Uhr, es wird zwölf
Uhr, eS wird ein Uhr — er geht nicht .

Shaw wird ungeduldig . Ais gegen zwei Uhr der Besucher
sich eine neue Zigarre anzündet,

'
sagte Shaw : „Ach, Sie

rauchen auch unterwegs ?"
*

Ein junger Dichter legte Shaw sein erstes Drama vor und
bittet um ein Urteil .

Shatv las es durch und meinte : „Hm ! Nichts darüber zu
sagen ; jedenfalls ist Ihre Interpunktion erstklassig ."

*
Shaw weilte zur Erholung auf der Insel Madeira . Im

Hotel lernte er einen Italiener kennen, der auf alles schimpfte
und fluchte, was irgendwie mit England zusammenhing . Eines
Tages , es war beim Mittagessen , meinte der Italiener , daß
das englische Bier das ungenießbarste Getränk der Welt sei .

Shaw sprang auf und schrie : „Was . unser Bier soll das
schlechteste Getränk der Welt sein ? Keine Ahnung haben Sie !
Trinken Sie erst einmal unseren Kaffee.

"
HanS Wilh . Lichtenberg.

Kulturhistorischer Roman von

HEDDA WAGNER

ein &UH'

JS r ^ Pörung , die aus ihrem ganzen Wesen sprach, war so echt,
^ l

' nmann keinen Augenblick zweifelte, daß es kein sprödes
\ tin

Qt' bas sie mit ihm trieb . Cr hatte sich eben geirrt — das

Nachdruck verholen / Folge 12

% ~c zu erkennen. Aber er gab das Spiel nicht auf ! Wohl
kr ^ ^ esiung mar nicht , wie er gehofft, zur Uebergabe bereit :
'
oetuyg

oetn ersten Ansturm nicht gelungen war , das konnte kluge ,
llnb

f Belagerung gewähren . . .
trat er , um sie sicher zu machen , etwas von ihr zurück ,"^wartete : „ Ich tat nichts anderes , als was auch Herr

als ihn der Minne Gewalt zwangt
e f ;

e '9f — schweigt — ,
" rief Herzland und versuchte dabei,

» sch festen Klang zu geben. Durch diese Festigkeit hin-
R tßJ; e er aber das Zittern der Angst in ihr . Und er ließ sie' ■ ccrr»^ _ , . » » Wort :

ihr je krank,
schmachtend auf heißem

->nd
er

i( ^ bderi , sondern fiel ihr leise, doch ungestüm ii
jtj

' r kenn überhaupt , was Minne ist? Ward il
i

'
SSq «

*' " ' ^ hrt - wund und
hiii
st - ?

'

We

"ach einem Tröpflein Tau ? — Seht — also ergeht
^ >ßt ihr es noch, wie ich zu Straßburg euch im Tanze

e Ein rosenrotes Band trugt ihr in euren Locken — ihr
'stvier es euch entfiel. Und ich Hab ' es aufgehoben

„ da (
1 m ‘t getragen — da — da — er riß sein WammS

kr
~~ ^ ier ' ?" " ächst meinem Herzen, da trag

'
ich

' s !
Ziffer . damals so holdselig mit mir und ich gelobte es mir :

bCt ^nsll ich sija und bleiben ! Und nun , da ich euch durch
* hier gefunden, dürft ' ihr mir Minnesold nimmer

k .siert nicht , süßeste Frau ! Seht — die Stunde verrinnt .
hj ungenoffene Freude !"

Qn' die er nach ihr greifen. Aber sie wich vor ihm zurück .
Nj , unb & gepreßt , in dem schmalen Raum zwischen dem

geh/fc , Fensternische , lehnte sie — mit verzagenden Augen
bot ik

er ^ r>gel . Und da tat sie ihm leid . Wieder einen
de i, ^" ^ äcktrekend , fuhr er fort : „Din ich euch denn so

— )2eht — seit Monaten spähe ich aus nach
Wb ’ ? sah i* UĈ Wiedersehen . — Als ich heute von Zell herzu-

■ g-m
un (er rinem wilden Rosenbusch sitzen . . Da

toj »
U

, uieincr Seele Seligkeit geb
'

ich um euch ! —'nein Dappenspruch heißt, den ich erwählte ? „Pour

son amour " — wie sie im Frankenlande sagen . . . . Für seine
Minne !"

Es riß ihn wieder fort , aus seiner klugen Selbstheherrschung her¬
aus . Golden schimmerte ihr Haar , rosensüß ihr Mund . . Sie
hörte ihn wenigstens an . Aber ehe schwache Hoffnung in ihm auf¬
flammen konnte, hörte er sie schon sagen : „Tut ihr mit eurer Seele
Seligkeit , was euch beliebet. Doch wollt ihr mich in Schmach und
ewige Schuld stü^ en um eures Gelüstes willen? Habt ihr so wenjg ,
Achtung vor der Ehre einer hilflosen Frau ? — Sagt habt ihr ' ver-
geffen , daß ich meinem Gemahl angehöre ?"

Henmann warf trotzig den Kopf zurück . „Euer Gemahl, " sagte
<er wegwerfend. „Der euch auf dem einsamen Rappoldstein ein -
sperrt , indeß er aus Jagd und Roffehandel im Lande herumzieht!
Es muß euch wohl behagen in seiner eheherrlichen Gewalt . . Wer
weiß, ob es euch nicht noch einmal reut , daß ihr um kalter Pflicht
willen seligstes Minneglück verschmäht habt ! Wer weiß?"

„Genug !" , sagte Herzland jetzt und blickte ihn fest an . „ Genug !
Geht — geht — nicht länger will ich euch anhören , nicht länger mit
euch so zusammensein . . . Wenn ihr mich wirklich — "

, sie zögerte
für eine Sekunde — „wenn ihr mich wirklich minnt — dann geht.

"
„Ja , ich will dir gehorchen,

" rief Henmann . Mit einem Sprung
war er bei ihr . „Aber vorerst sollst du mir ein Pfand geben, daß
ich wiederkommen darf . . .

" Und schon hatte er sie in seine Arme
geriffen. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust — und hörte
eS ka »m, wie er immer wieder flüsterte : „Herzland — sag — sag,
daß ich wiederkommen darf . . .

"
Und sie darauf , atemlos in verzweifelter Empörung : „Nein —

nie, nie mehr will ich euch sehen ! D , wie ich euch Haffe !"
Es war etwas in ihrem Blick , das ihn zwang . Er ließ ab von

ihr und sprach : „Deines Haffes lache ich , denn ich bin der Stärkere
von uns beiden — und wollte ich

's so . . . Aber es ist etwas in
mir , das läßt mich meine Kraft nicht gebrauchen. Gerade fo war
es , als ich dereinst als Knabe im Walde die schwarze Amsel fing
in der Schlinge . Behutsam löste ich sie los, hielt sie in Händen ,
fühlte ihr Herz flatternd schlagen unter meiner Hand : so wie ich
jetzt daS deine fühlte . . . Ihre goldenen Augen sahen mich an,
wehrlos , vergehend — so wie jetzt du . . . Da ließ ich sie frei —"

Und nun beugte er daS Knie vor ihr . Sie stand wie erstarrt ,
hörte eö kaum wie er sagte : „Herzland , ich gehorche dir ! Ich gehe .
Aber sage niemals mehr . Auf Nimmerwiederkehr ! Denn diese
Stunde eint uns mit unlösbaren Banden . — Sprich , du Stolze ,
die ich verletzte , da ich so ungestüm dich bedrängte : du verbannst
mich nicht auf immerdar ? Du vergibst und läßt mich weiterhoffen?"

Mit gepreßter Stimme , fast unhörbar , kam die Antwort : „Ver¬
geben ? — vielleicht — eine —"

Zornige Laute , aus dem Gang erschallend, schnitten ihr das Wort
ab . Henmann sprang auf . „Wir sind nicht mehr allein — des
Glückes Stunde ist vorbei — ,

"
Herzland stand wie erstarrt . Draußen stampfend « Schritte, eine

tiefe, im Zorn drohende Männerstimme . Henmann sah ( ii^ 'ura, er
besann sich auf Verenas Worte . Dort zur Linken war die kleine
Türe . Also fort , fort — gerade um der im Schrecken halb ohnmäch¬
tigen Iran willen . . .

Noch den allerletzten Augenblick nützen — fuhr es ihm durch den
Sinn . Und schon war er bei ihr , nahm sie zart in die Arme und
drückte einen Kuß auf ihren schreckgelähmten Mund und hauchte eS
dabei : „Nimm diesen Kuß zum Siegel meiner Liebe ! " — Und
dann weg von ihr — noch ein Winken mit der Hand , ein Ruf :
„Ich danke dir !" — und die kleine Nebenpforte schlug hinter dem
Flüchtenden zu .

In den Hall seiner letzten Schritte mischte sich das Krachen der
aussliegenden Tür und wildes Rufen : „Auf ! Auf ! Hinein !" Und
eine zweite Stimme : „Mehr Ruhe , Herr von Rappoldstcin ! Be¬
denkt, wo ihr seid . . .

"

„Egenolf ! " schrie Herrland auf . Der Bann ihrer fürchterlich ge¬
spannten Angst löste sich in diesem verzweifelten Schrei . Sie eilte
dem Manne entgegen, der wutglühcnd mm auf der Schwelle des
Gemaches stand.

Hinter ihm war Verena eingekreten , geräuschlos mit unbewegtem
Gesicht . Sie blieb an der Türe stehen . Der Rappoldsteiner machte
einen Sprung vor und wandte den Blick hierhin — dorthin .

„ Einen Mann sah ich in dein Gemach gehen !" keuchte er . „Zu¬
rück, elendes Weib ! " und schüttelte Herzland mit rauhem Grifs ab,
die sich an seinen Arm gedrängt hatte . Er stürmte ans Fenster , es
war offen, draußen nichts zu

"
sehen . — Da — da stand ein klei¬

nes Psörtchen offen, da mußte der falsche Vogel entwischt sein .
„Der muß die Gelegenheit gar gut gekannt haben ! " knirrschte

er in heller Wut „ Leer das Nest — und sah ich
's doch mit eigenen

Augen, wie er sich einschlich ! " In seiner ganzen Größe aufgerich-
tet, drohend wie das Wetterleuchten , das draußen allmählich an¬
fing, stand er mitten im Gemach, schwieg einen Herzschlag lang . —

Dann aber brach er loS . Auf Herzland stürzte er zu, die sich müh¬
sam zu sammeln versucht hatte . „ Einen Buhlen hattest du bei dir.
Verworfene !"

Sie streckte ihm flehend die Hände entgegen. „Egenolf — mein
Gemahl — ich bin unschuldig , so wahr mir die Heiligen helfen
mögen !"

Cr stampfte , daß der Estrich dröhnte . „Lästere nicht ! Lüge nicht !
Ein Mann um Mitternacht in deinem Schlafgemach ! Ihr werdet
wohl Rosenkranz gebetet haben miteinander ? Ich hörte es noch ,
wie er dir Dank zurief — und du wagst es, von Unschuld zu
schwatzen ? " Der Zorn machte ihn für Augenblicke sprach- und be¬
wegungslos .

„Egenolf, " sagte Herzland tonlos . Sie zitterte am ganzen Leib ,
aber tapfer nahm sie sich zusammen. „Wohl drang ein Mann in
mein Gemach — und hart bedrängte er mich — doch ich - "

( Fortsetzung folgt.)
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